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Antonia Lerch und Benno Trautmann über das Revival ihres Films »Der
Umsetzer« 

»Wir waren die ersten Mitstreiter«
Von Peter Nowak

Antonia Lerch und Benno Trautmann drehten vor 40 Jahren den Film »Der
Umsetzer«. Er behandelt die Vertreibung von Mietern aus den Westberliner
Stadtteilen Wedding und Kreuzberg. 1976 hatte er Premiere, erregte einiges
Aufsehen und gewann diverse Preise. 40 Jahre später wurde er wiederentdeckt.

Sie haben 1976 mit Ihrem Film »Der Umsetzer« Furore gemacht. Was war der Gegenstand
des Films?
Lerch: Es ging um die Stadtzerstörung in Westberlin, um die Zerstörung von Stadtvierteln
und alten Häusern, die man nur hätte renovieren müssen. Diese Zerstörung hat dann auch
die alten Nachbarschaften, das ganze soziale Gefüge kaputtgemacht.
In vielen Filmrezensionen wird erwähnt, dass Sie den Film ohne finanzielle Förderung
gedreht haben. Wie haben Sie ihn finanziert?
Lerch: Wir haben Mama, Papa, Bruder, Schwester, den Onkel und die Tante angepumpt.
Außerdem haben wir Filmaktien für 100 Mark an Verwandte und Freunde verkauft. Es war
aber eine Lachnummer, weil unsere Reisekosten und die Kosten für den Druck ungefähr so
hoch waren wie die Einnahmen aus dem Verkauf der Filmaktie. Die Schauspieler haben
umsonst gearbeitet, weil sie das Thema wichtig fanden. Alle Leute hinter der Kamera
haben auf einen Teil ihrer Gage verzichtet.
Trautmann: Das Kopierwerk, der Kameraverleih und andere Firmen haben uns unterstützt.
Am Ende hatten wir aber trotzdem 100 000 Mark Schulden. Diese Schulden konnten wir
ein Jahr später durch den Verkauf des Films wieder zurückzahlen.
Wie haben die Wohnungsbaugesellschaften und die Politik auf den Film reagiert?
Lerch: Der Berliner Wohnungsbausenator und die Wohnungsbaugesellschaften haben mit
einstweiligen Verfügungen reagiert. Sie wollten die Ausstrahlung des Films im ZDF
verbieten. Aber der Intendant des ZDF war so mutig, die einstweiligen Verfügungen
zurückzuweisen und den Film zu zeigen.
Im Märkischen Viertel, wohin viele Mieter aus dem Wedding umgesiedelt wurden, hat sich
in den siebziger Jahren ein über Jahre währender Mieterwiderstand entwickelt. Hatten Sie
Kontakt zu rebellischen Mietern?
Lerch: Ja, von Anfang an bis zum Ende der Dreharbeiten. Die Pointe des Films: Ein alter
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Nachtwächter rebellierte gegen seine Umsetzung, solange es ging. Schlussendlich wurde
das Haus doch abgerissen. Er war der letzte Mieter im Haus. Alle anderen hatten schon
aufgegeben. Er hielt durch, obwohl Gas und Strom abgestellt wurden. Er wurde schließlich
von Polizei und Feuerwehr aus seiner Wohnung geholt. Auch in Kreuzberg gab es Mieter,
die rebellierten. Aber auch sie wurden letztlich exmittiert und die Häuser wurden
gesprengt.
Im Film stehen die Ohnmacht und die Resignation der Mieter vor der Allmacht der
Wohnungsbaugesellschaften und ihres Umsetzers im Mittelpunkt. Erst ganz am Ende zeigt
sich widerspenstiges Verhalten von Mietern. Wollten Sie damit deutlich machen, dass
Mieterprotest vor 40 Jahren eher die Ausnahme war?
Lerch: Es gab sehr viel Widerstand. Wir waren Teil dieses Widerstands und wir haben
zusammen mit anderen Aktionen und mit diesem Film politisch etwas erreicht. »Der
Umsetzer«, der erfolgreich wochenlang in zwei Kinos in Berlin und auch in anderen
Städten gezeigt wurde, hat sogar die ganze Politik der sogenannten Stadtsanierung, die
wir Zerstörung nennen, verändert. Aber leider war es fast schon zu spät, zu viele Häuser
waren ja schon zerstört. Immerhin haben wir, zusammen mit anderen Aktionen, den Abriss
von drei Häusern in der Kohlfurter Straße in Kreuzberg verhindert. Das wurde damals groß
gefeiert.
Ihr Film gewann zahlreiche Preise und wurde in vielen Zeitungen besprochen. Gab es auch
Interesse von Mieterinitiativen und sozialen Bewegungen?
Lerch: Ja. Das Interesse besteht ja bis heute.
Die Jury der Evangelischen Filmarbeit schrieb bei ihrer Preisverleihung, dass der Film eine
Kritik an der Verplanung von Menschen und einer wachsenden Bürokratie leiste. Ist das
auch eine Kritik am sozialen Wohnungsbau, der mit dem Anspruch antrat, moderne
gesunde Wohnungen für alle zu bauen, während manche Menschen lieber in ihren
unsanierten Altbauwohnungen mit Außenklo bleiben wollten?
Lerch: Das ist eine Kritik an den Wohnungsbaugesellschaften. Sie haben Propaganda
gemacht. Es war reine Lügenpropaganda. Die Wohnungsbaugesellschaften haben nur die
Interessen der Bauindustrie vertreten, niemals die Interessen der Mieter. Man hat ihnen
Badezimmer und größere Wohnungen versprochen, bekommen haben sie aber viel
kleinere und teurere Wohnungen. Ein Kind bekam ein sieben Quadratmeter großes
Kinderzimmer. So viel ist auch für einen Hund vorgeschrieben. Und dazu hat man die
Menschen aus ihrem sozialem Umfeld, ihrem Kiez, an den Stadtrand vertrieben. Das war
besonders für alte Menschen ein Desaster.
Aber war das Leben in den Altbauten die Alternative?
Lerch: Ihre Wohnungen hätten nur saniert werden müssen, dann hätten sie auch ein
Badezimmer mit Klo bekommen, und sie hätten ihr soziales Umfeld behalten. Aber sie
wurden, wie es auch heute wieder passiert, an den Stadtrand vertrieben.
Vier Jahrzehnte nach der Premiere wird »Der Umsetzer« auf Mieterveranstaltungen und in
Programmkinos wiederentdeckt. Verwundert Sie diese Wiederentdeckung?
Lerch: Wir sind nicht verwundert. Es freut uns, das ist ein Revival des Films. Er weckt auch
das Interesse der Mieter, die jetzt ähnliche Probleme haben. Sie fliegen auch aus ihren
Wohnungen, nur aus anderen Gründen. Sie fliegen aus ihren Wohnungen, weil sie zu
Eigentumswohnungen gemacht werden, was damals nicht der Fall war. Unser Haus ist
saniert worden mit Geldern der Stadt, wir sagten: kaputtsaniert. Nach Ablauf von zehn
Jahren hat der Eigentümer das Recht, die sanierten Wohnungen in Eigentumswohnungen



umzuwandeln. Der Film trifft den Nerv der Zeit. Es ist auch eine Wiederholung der
Desaster von 1975. Jetzt geht es um Kapitalvermehrung und Privatinteressen von
Eigentümern: Investoren aus China, Dänemark, Italien, Griechenland, Großbritannien, den
USA, aber auch Deutschland wollen Wohnungen kaufen und die Miete erhöhen.
In den vergangenen beiden Jahren wurden Filme wie »Mietrebellen« und »Verdrängung
hat viele Gesichter« vor einem großen Publikum gezeigt. Sehen Sie sich da nicht in der
Rolle der Pioniere des Mieterfilms in Berlin?
Lerch: Wir waren die ersten Mitstreiter, ganz am Anfang der Geschichte. Wir haben unsere
Wohnung verteidigt. Wir wohnen in Kreuzberg, damals wie heute. Damals wurde in
unserer Nachbarschaft ein Haus nach dem anderen gesprengt. Tag für Tag.
Wie haben Sie das Material für den Film zusammengetragen?
Trautmann: Wir lebten mittendrin. So ist unser Erstlingsfilm entstanden. Wir waren
Studenten. Rechts und links fielen die Häuser. Wir haben uns plötzlich konfrontiert
gesehen mit dieser Geschichte. Wir haben Soziologen, Stadtplaner, Architekten und Mieter
bei den Mieterversammlungen kennengelernt. Sie haben uns ihre Geschichten erzählt und
wir haben uns engagiert. Wir sind 1974 in unsere Wohnung eingezogen, jeden Tag wurden
Häuser gesprengt. Wir sind Filmemacher, und wenn man über diese Geschichte keinen
Film macht, muss man schon saublöd sein. Ich schrieb dann ein Drehbuch. Wir haben bei
verschiedenen Wohnungsbaugesellschaften recherchiert, wir haben mit den sogenannten
Umsetzern geredet, um herauszufinden, wie sie arbeiten. Irgendwann rief irgendeine
Wohnungsbaugesellschaft an und machte uns ein Angebot, das wir ablehnen mussten: Sie
wollten uns für 10 000 Mark kaufen.
Könnten Sie sich vorstellen, einen aktuellen Mieterfilm zu drehen?
Lerch: Ja.
Interview: Peter Nowak
Im Rahmen der Filmreihe »Wohnraum Berlin – Mieterkämpfe, Spekulation, Verdrängung«
ist der Film »Der Umsetzer« am Montag, dem 26. September, und Mittwoch, dem 28.
September, jeweils um 17 Uhr in Berlin im Lichtblickkino in der Kastanienallee 77 zu
sehen. Am 14. September wird er um 20 Uhr in der Kollekivbar in der Pflügerstraße 52 in
Neukölln gezeigt.

© Jungle World Verlags GmbH


